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Warum stinken Ginkgo-Bäume
im Herbst?

Schuld an dem Gestank sind die weib-
lichen Ginkgo-Bäume, genau genom-
men ihre wie Mirabellen aussehenden
Samen, die jetzt reif sind und zu Boden
fallen. „Die äußerste Schicht der Samen

enthält Butter-, Capron-
und Valeriansäure,

welche den an
Schweiß und Ver-
wesung erinnern-
den Geruch ver-

strömen“, erklärt
Thomas Speck, Di-

rektor des Botani-
schen Gartens der Uni

Freiburg. Dient dieser
grässliche Gestank denn
wenigstens einem guten
Zweck? Speck: „Vor circa
15 Jahren fand man Gink-
go-ähnliche Samenreste im

Magen eines Saurier-Fos-
sils. Deshalb vermutet
man, dass im Mesozoi-

kum (Erdmittelalter) die
Ausbreitung der Gewächse

einst möglicherweise durch Aasfresser
stattfand, die durch den Verwesungs-
geruch angelockt wurden.“ Heute al-
lerdings sei kein natürlicher Ausbreiter
der Ginkgo-Samen mehr bekannt. Für
Ginkgo-Geplagte vielleicht ein kleiner
Trost: Laut Informationen der Freibur-
ger Stadtgärtnerei werden hier inzwi-
schen nur noch männliche Ginkgo-
Bäume neu gepflanzt. jjac
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Die Chemie der Liebe
B Z - S E R I E H E L L E K Ö P F E ( 1 6 ) : Markus Heinrichs erforscht, warum uns erst die Hormone beziehungsfähig machen / Von Johannes Faber

EinfallsreicheundklugeWissen-
schaftler sind die Grundlage
für den Erfolg einer Universität
und einer Region. Wir stellen

Ihnen in dieser Serie Menschen vor, die
den Forschungsstandort Südbaden stark-
machen: helle Köpfe, die in der globalen
Wissenschaftswelt eine Rolle spielen,
die Herausragendes leisten oder faszi-
nierende Fragen lösen. Heute: Der Psy-
chologe Markus Heinrichs.

Um ein Haar wäre die hochrangige Aus-
zeichnung für Markus Heinrichs im Spam-
Ordner seines E-Mail-Postfachs unterge-
gangen. Die Nachricht mit dem Betreff
„Congratulations“ hatte weniger das Inte-
resse, sondern vielmehr den Argwohn des
Psychologie-Professors geweckt. „Ich hab
das erst mal als Spam gelöscht“, gesteht der
45-Jährige und schiebt seine Brille zurecht.
Erst nach dem Hinweis eines befreundeten
Wissenschaftlers sah er genauer hin. Es
sollte sich lohnen. Eine der weltweit größ-
ten Forschungsdatenbanken hatte die er-
folg- und einflussreichsten Forscher der
letzten zehn Jahre ermittelt – einer davon
ist Markus Heinrichs.

Dabei war Heinrichs noch vor 15 Jahren
– zu Beginn seiner Karriere – ausgelacht
worden für sein Forschungsthema. Als ver-
meintlich simples „Frauen-Hormon“ wur-
de verspottet, was heute als großer Hoff-
nungsträger der Hirnforschung, Psycholo-
gie und Psychotherapie gilt: der körperei-
gene Botenstoff Oxytocin. Unter Bezeich-
nungen wie „Kuschelhormon“, „Liebes-
hormon“ oder gar „Orgasmushormon“
kursiert es vielerorts durch die Medien.

Stolz führt Heinrichs Besucher durch die
Räumlichkeiten seiner Abteilung für biolo-
gischeunddifferentiellePsychologie ander
Universität Freiburg: Labore, Therapiezim-
mer, Büros, Kaffeeküche; alles eng beisam-

men. Heinrichs Büro ist hell und aufge-
räumt. Mehrere Kunstwerke, unter ande-
rem seiner beiden Kinder, bringen Farbe in
den Raum. Ein Stockwerk höher ist die
Stress- und Burnout-Ambulanz, die er ein-
richten ließ, um Patienten mit stressbe-
dingten Erkrankungen besser helfen zu
können. „Die kurzen Wege sind Teil des Er-
folgs“, ist er sich sicher. Das habe Freiburg
vor vier Jahren besser verstanden als ande-
re Unis und ihm die entsprechenden Mög-
lichkeiten geschaffen.

Als das Hormon Oxytocin Ende der
1990er Jahre erstmals Heinrichs Interesse
weckte, waren die Voraussetzungen für
spektakuläre Erkenntnisse nicht besonders
gut. Die Substanz war bereits seit 70 Jahren
bekannt und hatte in der Geburtshilfe ei-
nen festen Platz, da sie Wehen auslöst und
die Muttermilchbildung anstößt. Noch
heutewirdOxytocin indiesemZusammen-
hang eingesetzt. Darüber hinaus blieb das
Hormon weitgehend unerforscht. „Es hat
nie jemanden interessiert, dass Männer
das Hormon ständig im Gehirn bilden und
Frauen auch dann, wenn sie nicht stillen“,
wundert sich Heinrichs noch heute.

1997 las der junge Doktorand in Trier
von einer spektakulären Tierstudie. Wis-
senschaftler hatten Oxytocin bei monoga-
men Präriewühlmäusen im Gehirn ge-
hemmt. Die Folge: Die Tiere wurden un-

treu. Verwandte Bergwühlmäuse hinge-
gen, Einzelgänger und polygam, gingen
nach dem Spritzen des Hormons erstmals
feste Bindungen ein. Für Heinrichs war
klar, dasserdenEinflussvonOxytocinauch
beim Menschen kennenlernen wollte.
Zwei kleine Studien genehmigte ihm
schließlich sein Doktorvater. „Er sagte, ent-
weder kann ich es danach vergessen oder
ich habe ein Thema fürs Leben“, erinnert

sich Heinrichs. 15 Jahre später er-
forscht der Psychologe Oxytocin
intensiver denn je, die jüngste
Auszeichnung ist ein deutlicher
Nachweis seines Erfolgs.

Ein solches Happy End war
nicht immer abzusehen: „Ich war
zunächst der Einzige, der die Wir-
kung von Oxytocin beim Men-
schen erforschte“, erinnert sich
Heinrichs. „Das waren sieben
eher frustrierende Jahre.“ Erst
2005 gelang ihm das, was er als
„lucky punch“, als Glückstreffer,
bezeichnet. Mittlerweile nach Zü-
rich gewechselt, zeigte er gemein-
sam mit dem Wirtschaftswissen-
schaftler Ernst Fehr im Fachmaga-
zin Nature, dass das Hormon in
Verhandlungssituationen die Part-
ner vertrauensselig macht. Spieler
waren unter Einfluss des Hor-

mons eher bereit, anderen Geld zu leihen.
Schlagartig war Oxytocin zurück auf der

großen Forschungsbühne – und
mit ihm sein Wiederentdecker.
Das rapide Wachstum seines Felds
– über 4500 Studien wurden seit-
her hier publiziert – sieht Hein-
richsabernichtnurpositiv. „Das ist
wohl so ein Mode-Ding. Wenn es
gerade gut läuft, denkt jeder, ich
mach auch mal eine Studie. Das ist
nicht nur gut für die Forschung.“

Im Gehirn beeinflusst das Neu-
ropeptid offensichtlich vor allem
über zwei Wege unser Sozialver-
halten: „Zum einen werden auf al-
len beteiligten Ebenen Stress- und
Angstsysteme besser kontrolliert“,
erklärt Heinrichs. „Zum anderen
wird der Nucleus accumbens sti-
muliert.“ Dieses Hirnareal ist ein
wichtiges Belohnungszentrum
und wesentlich dafür verantwort-
lich, dass wir soziale Nähe als angenehm
empfinden.

Die Zellen dieser Areale sind offenbar
besonders empfänglich für das Hormon,
wie nun vorläufige Ergebnisse einer laufen-
den Studie mit den Freiburger Neuropatho-
logen zeigen. Doch trotz aller Erfolge bleibt
Heinrichs zurückhaltend: „Der Strang der
Grundlagenforschung ist aus meiner Sicht

eröffnet,mehrnicht.“NochseienvieleFra-
gen offen, etwa, wie sich Hormonmenge
und Wirkung verhalten, wie der Stoff als
Nasenspray verabreicht ins Gehirn gelangt
und was auf zellulärer Ebene passiert.

Doch Schlagzeilen macht sein For-
schungsgebiet trotzdem immer wieder:
Oxytocin soll den Orgasmus fördern, so ist
in der Presse zu lesen, mache treu und
schaffe Vertrauen. Der Wissenschaftler
selbst fasst die Funktion des Hormons als
Förderung des „arterhaltenden Verhal-
tens“ zusammen. So hilft Oxytocin zum
Beispiel dabei, dass eine enge Mutter-Kind-
Bindung entsteht oder dass Partner sich
einander vertrauen. Streitende Eheleute
sind dank dem Hormon eher bereit sich
auszusprechen und suchen mehr Augen-
kontakt. Ist am Ausdruck Treuehormon al-
so etwas dran? „Da muss man mir erst zei-
gen, wie man das nachweisen kann“, be-
merkt der Wissenschaftler trocken.

Der gebürtige Niederrheiner bevorzugt
einen nüchternen Blick auf sein For-
schungsobjekt. „Am Anfang habe ich mich
für die reißerische Berichterstattung doch
ziemlich geschämt“, sagt Heinrichs. „Mitt-
lerweile ist es mir egal.“ Nur mitwirken an
derAufregungwill ernicht.Vorträgehält er
bewusstwissenschaftlich, auchwennman-
cher Zuhörer dann enttäuscht ist. „Wenn
wir uns äußern, dann versuchen wir das
immer nur datennah zu machen und keine
Heilserwartungen zu schüren, aber auch

nicht zu verschweigen, dass wir berechtig-
te Hoffnungen haben.“

Eines hat sich mittlerweile herauskris-
tallisiert: Nur unter dem Einfluss von Oxy-
tocin lassen wir soziale Nähe zu und emp-
finden Empathie. Damit scheint es wie ge-
macht für die Behandlung von Menschen,
die damit Schwierigkeiten haben: Autis-
ten, Borderline-Persönlichkeiten oder

Menschen mit starken sozialen Phobien –
alles Störungen, die schwer oder gar nicht
therapierbar sind.

Genau diese drei Patientengruppen wer-
den derzeit in Freiburg in Oxytocin-Studi-
en untersucht; mit ersten Erfolgen. Im ver-
gangenen Jahr konnte ein Mitarbeiter zei-
gen, dass Autisten stärker auf Gesichter
reagieren, wenn ihnen zuvor das Hormon
in die Nase gesprüht worden war. „Das ist
noch nicht geheilt, das ist auch noch kein
Therapiebeweis. Aber wir sehen, dass die
Hirnreaktion ,normaler’ ist“, so der Psy-
chologe vorsichtig optimistisch.

Man kann Heinrichs anmerken, dass
ihm die Therapie ein großes Anliegen ist.
„Wir sehen diese Effekte seit Jahren in Ver-
haltensexperimenten. Jetzt ist es irgend-
wann mal an der Zeit, dass man sagt: Was
ist mit den Menschen, die genau in diesem
Bereich Störungen haben und leiden?“
Doch davor liegt noch ein großes Stück Ar-
beit auf ganz unterschiedlichen Ebenen.

Nicht nur die Grundlagenforschung,
auch die klinische Umsetzung steckt noch
in den Kinderschuhen: „Es gibt weltweit
derzeit viele große klinische Studien, aber
keine ist abgeschlossen. Wir müssen also
Geduld haben. Und wir werden dann auch
kein Wundermittel haben“, bemüht sich
derForscher, dieErwartungenzudämpfen.
Schon jetzt zeichnet sich ab, dass Oxytocin
nur bei manchen Betroffenen helfen wird,
die ein bestimmtes genetisches Profil ha-

ben. Diese Personen möglichst gut
herauszufiltern, soll die Arbeit der
nächsten Jahre sein.

Doch nicht nur die Wissenschaft
muss noch einiges leisten. Auch
Therapeuten und Ärzte sieht Hein-
richs in der Pflicht: „Wir müssen
vom klassischen „Medikament
heilt“-Ansatz weg. Oxytocin allein
macht nichts. Wenn Sie das drei
Jahre lang zu Hause einnehmen,
kriegen Sie höchstens eine Nasen-
reizung.“ Nur mit der entspre-
chenden therapeutischen Beglei-
tung seien Verbesserungen mög-
lich. „Das Hormon kann lediglich
den nötigen Rückenwind dafür ge-
ben“, wie es Heinrichs ausdrückt.

Es ist also noch viel Durchhalte-
vermögen gefragt. Und zwar eines,
das auch noch anhält, wenn das all-

gemeine Interesse wieder abgeklungen ist.
„Irgendwann ist der Kreis wieder über-
schaubar weltweit.“ Vielleicht will der Psy-
chologe auch deshalb nicht so richtig laut
jubeln über die aktuelle Auszeichnung. Er
weiß zu genau, wie schnell sich die Interes-
sen und Wissenschafts-Moden ändern kön-
nen. „Man ist gut beraten, daraus keine
große Nummer zu machen“, sagt er.

Hilfe gegen die
Schüchternheit
Am Institut von Markus Heinrichs läuft
derzeit eine Studie zu sozialen Ängsten
und Schüchternheit, an der Betroffene
teilnehmen können. Dazu können Sie
vorab unverbindlich ein Online-Scree-
ning durchführen unter www.psycho-
logie.uni-freiburg.de/abteilungen/psy-
chobio/studien/ang. Bei Fragen wen-
den Sie sich bitte an Frau Amalie Trüg,
Psychologin untert0761/203-67739,
oder per E-Mail:
trueg@psychologie.uni-freiburg.de BZ
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Kultur verändert
sich mit dem Erbgut
Kulturelle Entwicklungen gingen im Ver-
lauf der europäischen Frühgeschichte mit
massiven Veränderungen im menschli-
chen Erbgut einher. Dies zeigte eine Un-
tersuchung des Genoms von insgesamt
13 Menschen, die zwischen dem 6. und
dem 1. Jahrtausend vor Christus in Mit-
teleuropa gelebt hatten. Die Ergebnisse
stützten die Hypothese, dass kulturelle
Neuerungen durch Vermischung einzel-
ner Populationen weitergegeben wur-
den, schreiben die Wissenschaftler im
Fachblatt Nature Communications.

Alle Menschen, deren DNA Cristina
Gamba vom University College Dublin se-
quenzierte, hatten in der Großen Ungari-
schen Tiefebene gelebt. Diese Region sei
eines der zentralen Gebiete gewesen, an
denen östliche und westliche Kulturen
aufeinandertrafen und ein Ort kulturellen
und technologischen Übergangs, so die
Forscher. In weiteren Untersuchungen
zeigten sie, dass im Verlauf der Evolution
Haut und Haare der europäischen Men-
schen heller wurden. Viele Experten ge-
hen davon aus, dass dies die Bildung von
Vitamin D erleichterte, das den frühen
Bauern aufgrund ihrer vorwiegend getrei-
dereichen Kost fehlte. dpa

Stinkende
Versuchung

. . . und das Vertrauen in der Partnerschaft

Sieht das Liebeshormon ganz unromantisch: der Oxytocin-Forscher Markus Heinrichs. F O T O : T H O M A S K U N Z

Oxytocin fördert die Mutter-Kind-Bin-
dung . . . F O T O S : D P A


